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Smarte Kommissarinnen im skandinavi-
schen Krimi – Vorbotinnen eines neuen 
Frauenbildes?

Ich mag Krimis nicht nur wegen der Spannung und 
der oft fein gezeichneten Charaktere. Filme – ganz 
gleich aus welchem Genre – erzählen immer auch 
vom Land, in dem sie entstehen. Sie transportieren 
Landschaft, Mentalität, gesellschaftliche Konflikte 
und nicht zuletzt Rollenbilder. Natürlich werden 
Küsten bei Sonnenuntergang gezeigt und nicht bei 
Dauerregen, Menschen erscheinen zugespitzt und 
typische Eigenschaften überhöht. Doch in jeder 
Übertreibung steckt ein Körnchen Wahrheit. Mit ei-
nem Augenzwinkern wage ich deshalb einen Blick 
auf smarte Kommissarinnen im skandinavischen 
Krimi. Verkörpern sie ein neues, starkes Frauen-
bild? Und wie kommen die Männer in ihrer Umge-
bung damit zurecht?

Hektik, Heimat und Humor – ein kurzer  
Länderstreifzug

Krimis unterscheiden sich nicht nur in ihren Fällen, 
sondern auch in ihrer filmischen Sprache. Amerika-
nische Produktionen wie CSI: Crime Scene Investi-
gation sind schnell, laut und visuell eindrucksvoll. 
Die Kamera ist in Bewegung, Verfolgungsjagden 
und Schlägereien gehören dazu, Gewalt wird ex-
plizit gezeigt. Auch das Privatleben der Ermittler 
ist selten ruhig: gescheiterte Beziehungen, Süchte, 
traumatische Erlebnisse. Gearbeitet wird im Team, 
häufig mit einem brillanten – meist männlichen – 
Kopf an der Spitze. Frauen sind selbstverständlich 
Teil dieser Teams, aber nur selten die unumstritte-
ne Autorität.

Ganz anders wirken deutschsprachige und österrei-
chische Produktionen. Serien wie „Die Rosenheim-
Cops“, „Hubert und Staller“ oder „SOKO Wien“ 
setzen auf eine ruhigere Erzählweise. Die Kamera 
verweilt auf Gesichtern oder Landschaften, Dialekt 
und regionale Eigenheiten werden liebevoll zeleb-

riert. Nicht selten rückt der zwischenmenschliche 
Schlagabtausch in den Vordergrund und der Mord-
fall beinahe in den Hintergrund. Besonders in länd-
lichen Formaten dominieren männliche Ermittler. 
Taucht eine Frau als Chefin auf – gern aus der Groß-
stadt entsandt – sorgt das zunächst für gekränkte 
Männerehre und ironisch inszenierte Widerstände. 
Die traditionellen Rollenbilder werden zwar hinter-
fragt, aber meist humorvoll abgefedert.

Auch Großbritannien pflegt seinen eigenen Stil. In 
Inspector Barnaby ermitteln seit Jahrzehnten Män-
ner mit feinem englischem Understatement. Einen 
markanten Gegenentwurf bietet Prime Suspect, 
in dem Helen Mirren als Jane Tennison eine der 
ersten großen weiblichen Ermittlerfiguren verkör-
pert. Hier wird der Kampf um Anerkennung offen 
thematisiert: Sexismus, Vorurteile, strukturelle Be-
nachteiligung. In Inspector Lynley Mysteries und 
Vera stehen ebenfalls eigenwillige Ermittlerinnen 
im Zentrum – fachlich brillant, sozial nicht immer 
angepasst. Doch selbst dort bleibt Gleichberechti-
gung ein Aushandlungsprozess.

Nordic Noir – Gleichberechtigung im Zwielicht

Und dann der Norden. Die skandinavischen Kri-
mis – oft unter dem Begriff Nordic Noir zusam-
mengefasst – zeichnen sich durch eine besondere 
Atmosphäre aus. Die Kamera verweilt, aber nicht 
behaglich. Karge Landschaften, kühles Licht, wei-
te Horizonte und eine fast dystopische Grundstim-
mung prägen das Bild. Gesellschaftliche Probleme 
werden nicht beschönigt: steigende Kriminalität, 
soziale Spannungen, politische Konflikte.

In Die Brücke ermittelt Saga Norén hochintelligent, 
kompromisslos und emotional schwer zugänglich. 
Ihre fachliche Brillanz steht außer Frage, doch im 
zwischenmenschlichen Umgang irritiert sie Kol-
legen und Umfeld gleichermaßen. Kommissarin 
Lund zeigt eine Ermittlerin, die sich mit beinahe 
fanatischer Konsequenz in ihre Fälle vertieft und 
darüber Familie und Beziehungen vernachlässigt. 
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In Irene Huss erleben wir eine Frau, die versucht, 
Beruf und Familie zu vereinen – ein Balanceakt, der 
oft mehr Kraft kostet als der eigentliche Mordfall.

Diese Kommissarinnen sind keine Nebenfiguren, 
keine dekorativen Ergänzungen. Sie tragen die 
Handlung, sie entscheiden, sie führen. Sie dürfen 
unbequem sein, exzentrisch, sozial sperrig. Ihre 
Kompetenz legitimiert ihr Verhalten. Man braucht 
sie – also toleriert man ihre Eigenheiten.

Einsame Wölfinnen und verunsicherte Männer

Auffällig ist jedoch: Während männliche Ermittler 
für ihre berufliche Besessenheit häufig Verständnis 
erfahren – „Er meint es ja nur gut“ –, wirken die 
Frauen oft isolierter. Wenn ihre Ehe scheitert oder 
sie gesundheitlich an Grenzen stoßen, schwingt we-
niger Nachsicht mit. Sie erscheinen stärker als Indi-
viduen, aber einsamer im sozialen Gefüge.

Das heißt nicht, dass Männer im Norden pauschal 
rückständig dargestellt würden. Im Gegenteil: Viele 
Figuren bemühen sich sichtbar um Partnerschaft-
lichkeit. Doch wenn Frauen sich jenseits tradierter 
Rollenvorstellungen bewegen – kühl, rational, do-
minant –, geraten gewohnte Sicherheiten ins Wan-
ken. Verunsicherung entsteht auf beiden Seiten. 
Stärke fordert neue Formen des Miteinanders.

Gerade darin liegt die Modernität dieser Figuren. 
Sie warten nicht auf Erlaubnis. Sie definieren sich 
nicht über Gefälligkeit oder Harmonie. Aber sie 
zahlen einen Preis: emotionale Distanz, Einsam-
keit, ein permanentes Ringen um Identität.

Ein neues Frauenbild – oder nur ein Zwischen-
schritt?

Sind diese Ermittlerinnen also Vorbotinnen eines 

neuen Frauenbildes? In gewisser Weise ja. Sie ver-
körpern Selbstverständlichkeit in Führungsrollen. 
Ihre Kompetenz wird nicht grundsätzlich infrage 
gestellt. Sie bewegen sich freier von antiquierten 
Erwartungen als viele ihrer Kolleginnen in anderen 
europäischen Produktionen.

Und dennoch scheint der Prozess nicht abgeschlos-
sen. Die Serien zeigen keine fertige Utopie, son-
dern ein Experimentierfeld. Gleichberechtigung 
wird nicht als idyllischer Zustand präsentiert, son-
dern als konfliktreicher Weg. Frauen und Männer 
suchen gleichermaßen nach einer neuen Balance 
zwischen beruflichem Anspruch, persönlicher Frei-
heit und emotionaler Nähe.

Vielleicht ist genau das die Stärke des skandinavi-
schen Krimis: Er inszeniert nicht die perfekte Hel-
din, sondern die widersprüchliche. Eine Frau, die 
brillant ermittelt und zugleich an ihren Beziehun-
gen scheitert. Die unabhängig ist – und dennoch 
verletzlich.

Ich würde nicht behaupten, dass diese Kommissa-
rinnen alles besser machen. Aber vielleicht sind 
sie einen Schritt weiter. Sie zeigen, dass Gleichbe-
rechtigung nicht bedeutet, Konflikte zu vermeiden, 
sondern sie sichtbar zu machen. Die Bemühungen 
um ein neues Selbstverständnis von Frauen und 
Männern werden dadurch nicht einfacher – aber 
ehrlicher.

Zwischen Fjorden, Felsen und frostigen Landschaf-
ten entsteht so ein faszinierendes Bild moderner 
Weiblichkeit: stark, klug, unbeirrbar – und zutiefst 
menschlich. Der Weg ist noch nicht zu Ende. Doch 
selten wurde er spannender erzählt als im kühlen 
Licht des Nordens.

Monika Prenner 
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